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Parteigenoſſen!
Die letzte öffentliche r im„Concordia-Palaſt“ hat in der Frage des Bier

boykotts nach langer Diskuſſion die alte ener
C Stellung beibehalten. Thue nun jeder

enoſſe ſeine Pflicht umſomehr, als durch einen
um ſo größeren Druck von unſerer Seite die
Tage des Boykotts verkürzt werden und wir zu
einem ausſchlaggebenden Siege gelangen.

Politik und Moral.
fk. Die Behauptung „die Politik verdirbt den Charakter“

iſt zu einem geflügelten Wort geworden, welches gedankenlos
nachgeplaudert wird. Allerdings iſt die obige Behauptung
zutreffend für die große Menge derer, die im öffentlichen
Leben nach dem Grundſatz zu handeln pflegen: Der Schein
muß gewahrt werden, er iſt ausſchlaggebend in den wirt-
ſchaftlichen und politiſchen Kämpfen der Gegenwart ins
beſondere iſt dies der Anſchein der Rechtlichkeit, der in einer
kühnen Variation des justitia fundamentum regnorum als
die Grundlage der Macht und Dauer des Kapitalismus an
zuſehen iſt. Wer es aber mit der Politik ernſt nimmt,
für den iſt ſie eine Anwendung der Sitttlichkeit, die den
Charakter nur ſtählen, nicht aber verderben kann.

Falſch jedoch und lächerlich iſt es daher, wenn deutſche
Staatsanwälte erklären, daß die ſozialdemokratiſche Politik
den Charakter ſo ſtark verderbe, daß ein der ſozialdemokra-
tiſchen Partei angehöriger Zeuge keinen Glauben verdiene, da
es bekannt ſei, daß die Sozialdemokraten es mit dem Eide
nicht ernſt nehmen vielmehr ſei den Anhärgern der Sozial
demokratie ein Meineid ſehr wohl zuzutrauen. Unſere Partei
wies derartige Angriffe jederzeit in gebührender Weiſe zurück,
und auch die liberale Preſſe nahm gelegentlich beſonders
in letzter Zeit Veranlaſſung, ſolche ſtaatsanwaltſchaftliche
Ungereimtheiten als unſtatthaſt zu bezeichnen.

Dagegen wäre nun ganz und gar nichts einzuwenden, wenn
der Liberalismus ſich dabei nicht gar zu oft auf das hohe
moraliſche Roß geſchwungen hätte. Zum Ueberdruß be-
kommen wir es zu hören, daß moraliſcher und bürgerlicher
Wert ſich decken, daß die bürgerliche Moral ausſchlaggebend
ſei. Jr einem „radikal“ deutſchfreiſinnigen Blatt fanden wir
ſogar kürzlich folgenden ernſt gemeinten Erguß:

„Wer nach anſtändigen, bürgerlichen Grundſätzen
lebt, wer ein Gewiſſen im Leibe hat, der wird die
Wahrheit unter dem Eide bekennen, er mag Es
kann auch nicht beſtritten werden, daß der Eid, als ein
Hauptmittel zur Erzielung der Wahrheit, zu den Grund-
lagen unſerer Rechtsordnung gehört. Aber wo iſt
eine Rechtspflege denkbar, die auf dieſes Mittel überhaupt
verzichten könnte Derjenige, der die gegenwärtige
Rechts und Wirtſchaftsordnung für eine ſchlechte hält,
deſſen Beſtreben auf Beſeitigung derſelben gerichtet iſt,
wird ſich leicht verſucht fühlen, an den Grundlagen
dieſer Ordnung zu rütteln 4
Das iſt doch der Deutſchfreiſinn wie er leibt und lebt:

Vorn etliche Renommiſterei, in der Mitte ein beträchtlicher
Nonſens und hinterher noch ein Denunziatiönchen.

Auf die Renommage von den anſtändigen Grundſätzen eines
bürgerlichen Gewiſſens kommen wir ſpäter noch zurück.

Zunächſt nur ein Wort über den Eid als eine der „Grund
lagen“ unſerer Rechtsordnung: Die Hauptmittel zur „Erzielung
der Wahrheit ſind ein ehrenhafter Sinn und das ehrliche
Wort, ein Nebenmittel dazu mag der Eid ſein. Der Eid iſt
aber auch nicht eine der Grundlagen unſerer Rechtsordnung,
weil eine derartige Ordrung überhaupt nicht vorhanden iſt;
es darf doch nicht kurzweg ignoriert werden, daß die maß-
gebenden Geſetze von heute Ausflüſſe der Klaſſenherrſchaft ſind.
Nicht unſere, ſondern die bürgerliche Rechtsordnung
ſollte es heißen. Zweifellos aber iſt der Eid eine der Stützen
des ſogenannten Rechtsſtaates.

Daß dieſe Stütze morſch und bedenklich iſt, geht aus der
Eidesformel ſelbſt hervor. Die Formel ſollte ſo gefaßt ſein,
daß ihr Jnhalt mit der Vernunft und Forſchung auf philo-
ſophiſchem und naturwiſſenſchaſtlichem Gebiete nicht in Kon
flikt geriete. Das aber iſt jetzt bei uns nicht der Fall; die
Formel ſagt vielmehr: Jch ſchwöre bei Gott, dem Allmäch-
tigen und Allwiſſenden u. ſ. w,, ſo wahr mir Gott helfe zur
Seligkeit. Der Klaſſenſtaat erzwingt die Ableiſtung des
Eides unter Umſtänden trotz der Weigerung des zu Ver-
eidigenden. Der Schwur muß in der vorgeſchriebenen Form
geleiſtet werden. Obſchon der Mann der modernen Wiſſen
ſchaft, der Philoſoph, der Freigeiſt, der Naturwiſſenſchaftler,
der Freidenker, der Mechaniker, der Freigemeindler, der Chemiker,
der Aſtronom, der Diſſident, der Nationalökonom, der Ge
ſchichtsforſcher, der Atheiſt, obſchon ſie alle ſowie ganze
Heerſcharen modern gebildeter Heiden und unzählige andere
Volks und Berufsangehörige ſich längſt von unbeweisbaren
religiöſen Dogmen, von dem Glauben an einen perſönlichen
oder unperſönlichen Gott unter geſetzmäßiger Losſagung von
der chriſtlichen u. ſ. w. Gemeinſchaft freigemacht haben, ſie
wüſſen wider Willen und Gewiſſen ſchwören bei Gott, dem
Allmächtigen u. ſ. w. Es iſt das ein Stück Gewiſſenszwang,
das innerhalb einer kommenden wahrhaften Rechtsordnung
undenkbar iſt.

Dann kommt die Denunziation in dem liberaliſierenden
Zitat: Der Eid iſt eine Grundlage der Rechtsordnung an
der gegenwärtigen Rechts und Wirtſchaftsordnung rütteln die
Sozialdemokraten alſo fühlen ſich dieſe Böſewichter auch leicht
verſucht, an der Heiligkeit des Eides zu rütteln. So denunziert
man zwiſchen den Zeilen, aber doch deutlich genug. Was
alſo der Staatsanwalt den Sozialdemokraten ſagt, das iſt
„unſtatthaft“, was aber der Deutſchfreiſinn an Denunziationen
leiſtet, das iſt ſtatthaft; denn es iſt liberal.

Anders die Ultramontanen und Konſervativen, die ohne
weiteres mit der Thür in das Haus fallen. Sie heben her
vor, daß ſich die Sozialdemokraten zwar durch das Vorgehen
des Dr. Romen und ähnlicher Herren ſchwer beleidigt fühlten
und daß die genannten Parteiangehörigen daher Genugthuung
verlangten, allein der Wert dieſer Entrüſtung würde durch
die Thatſache beeinträchtigt, daß die ſozialdemokratiſche Preſſe
den Meineid im Poarteiintereſſe allerdings gebilligt und ver

herrlicht habe. Und ſtatt der Beweiſe für ſo unerhörte
Behauptungen werden nichtverſtandene oder entſtellte Zitate
aus ſozialdemokratiſchen Zeitungen gebracht. Der eigenen
Unverſchämtheit aber ſetzen dieſe Leute die Krone auf, indem
ſie ſich phariſäerhaft in die Bruſt werfen und dem lieben
Herrgott invrünſtig danken, daß ſie nicht ſind wie andere
Gottesverächter, Politiker, Sozi und Atheiſt e n, die von Mein
eidigkeit uno allen Laſtern anderer Art nur ſo ſtrotzen.

Und damit kommen wir auf die bürgerliche Moral und
das gute Gewiſſen unſerer Bourgeoiſie zurück.

Die bürgerliche und die Bochumer Moral ſind um das
zunächſt vorweg zu nehmen gleichbedeutend die Güte des
Gewiſſens unſerer Bourgeoiſie iſt nämlich noch brüchiger

wenn das möglich als die brüchigſte und berüchtigſte
Schiene des ehrenwerten Herren Baare.

Das Kapital und das Muckertum weinen jedoch Kroko
dilsthränen, ſobald ſie auf die ausländiſche Proſtitution
zu ſprechen kommen, die ihre Opfer in Deutſchland ſucht
und findet. Wie aber ſieht es bei uns aus Hunderi
tauſende müſſen ſich Tag und Nacht ſchinden, um nicht ſchnell
zu verhungern, um aber daſür langſam phyſiſch und moraliſch
zu verfaulen. Ja das iſt ganz et as anderes, das verlangt
die gut bürgerliche Morol ſo, die Männer müſſen ſich ge
ſchlechtlich wie das Vieh austoben können ihre Mittel
erlauben es ihnen damit die Damen der Bourgeoiſie un
beläſtigt bleiben. Geflickte Schienen-Moral!

Aber nicht nur das. Unſerer Bourgeviſie fehlt auch der
kleinſte Anſatz zu einem geſellſchaftlichen Gewiſſen, was ſich
darin kundgiebt, daß die unmenſchlichſten Formen der Aus
beutung der Arbeit, erſchreckende Hungerlöhne, ſowie die
Klaſſengegenſätze mit all ihren furchtbaren Konſequenzen von
den herrſchenden Kapitalmächten aufrecht erhalten werden.
Die Bourgeviſie iſt gewiſſenlos, denn ſie duldet Zuſtände,
die auf die Dauer unerträglich geworden ſind: Einerſeits ver
kommen die Menſchen in einem Meere entſetzlicher Entbehrungen,
andererſeits erſticken ſie in Müßiggang, Schwelgerer und
Ueberdruß. Die Gewiſſenloſigkeit zeigt ſich innerhalb der
Bourgeoiſie als Parteilichkeit im Amte, als Knauſerei, als
Unzuverläſſigkeit und als Geſinnungslumperei. Und wohin
wir nur in bürgerlichen Kreiſen blicken, bemerken wir, daß
das Gewiſſen mit der Moral und zwar mit Stumpf und
Stiel herausgeriſſen iſt und an deren Stelle eine ſchier wahn
ſinnig geſteigerte Sucht nach müheloſem Gewinn, nach Profit,
nach Geld und Gut vorherrſcht. Es iſt die Sucht, durch
Marktſchreierei, Prellerei und unverſchämte Uebervorteilung
reich und angeſehen zu werden, worin Liberale und Konſer
vative, ſowie die übrigen bürgerlichen Parteien in ihrem
Unternehmeranhang einander den Rang ſtreitig machen.

Es lag uns fern, dieſen Leuten Moral predigen zu wolleny;
wir haben hier nur einmal den Spieß umgedreht, als
uns Meineid und Unſittlichkeit vorgeworfen wurde, als wir
provoziert wurden, einen Blick auf die gut bürgerliche Sitten-
ſtrenge zu werfen.

Das war unſer gutes Redt,
Da den herrſchenden Klaſſen die Unterſcheidungsgabe für

Recht und Unrecht, d. h. das Gewiſſen zu fehlen ſcheinz, ſo
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Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)

„Gewiß, gewiß, Herr Dr. Berjamin, ſonſt geht alles aus
den Fugen. Wenn wir nicht einig ſind, wenn die liberalen
Parteien mit Einſchluß der „Fortſchrittspartei“ nicht gemein
ſchaftlich Front machen, dann brechen Geiſter herein, die wir
nicht zu beſchwören vermögen.“

„So iſt es in der That,“ meinte der würdige Oppoſitions-
held, „und daß Sie ſehen, wie mir die Sache der Partei
näher ſteht, als meine perſönlichen Wünſche, ſo reiche ich die
Hand zum Frieden und zum erneuten Bunde.“

„Jch nehme dieſe Hand als Unterpfand des Sieges,“ er
widerte Raffmaus treuherzig und ſchlug kräſtig in die dar
gebotene Hand des Nebenbuhlers ein.

Alle Komitee- Mitglieder ſühlten bei dieſem Friedensſchluſſe
erneuten Mut in ihre Herzen dringen.

Laſſen Sie nun aber keinen mehr zum Worte,“ mahnte
Bern jamin.

„Sie haben recht genug iſt geſprochen. Was weiter zu
thun, beſprechen wir im engeren Zirkel,“ meinte Raffmaus
und trat wieder vor das Publikum, welches in der Zwiſchen
eit wie ein unruhiges Meer hin und herwogte, brauſte undum

„Meine Herren,“ rief er, „es iſt bereits nahe an halb elf
Uhr, und von Herrn Seifenfabrikanten Licht iſt ein Antra
auf Schluß der Debatte eingelaufen. Jch habe zu fragen, o

dieſer Antrag unterſtützt wird dDer Antrag war nur ſpärlich unterſtützt. l
„Sch bitte ums Wort,“ rief Frank herüber.

„Wozu wollen Sie das Wort fragte Raffmaus erſtaunt
dagegen.

„Ueber Schluß der Debatte.“
„Herr Frank hat das Wort über Schluß der Debatte,“

meinte reſigniert der Vorſitzende.
„Jch wollte die verehrte Verſammlung nur bitten, den

Schluß der Debatte ſo lange abzulehnen, bis Herr Dr Lange
geſprochen. Jm übrigen ſind nur noch die Herren Raffmaus,
Benjamin und Lutz zu hören, die wir ja alle ſchon zur Genüge
gehört haben.“
f Die Verſammlung trat dieſem Vorſchlage durch lauten Bei-
all bei.

„Es wird Herr Dr. Lutz über den Schluß der Debatte
ſprechen, nein, neip, ich habe mich geirrt, Herr Dr. Benjamin
hat ſich geweldet.“

„Meine Herren rief Dr. Benyjamin mit gewinnender
Stimme, „es iſt die Zeit gekommen, in welcher der fleißige
Arbeiter nach Ruhe verlangt von ſchwerem Tagewerke; wir
alle haben noch viel auf dem Herzen, aber wir ſind bereit,
uns dem Beſchluſſe zu fügen, und ſo wird es wohl auch mit
Herrn Dr. Lange der Fall ſein. Alſo nehmen Sie den An-
trag auf Schluß der Debatte an!“

„Jch habe die Herren nunmehr zu fragen, ob ſie mit dem
Schluß der Debatte einverſtanden ſind? Wer dafür iſt, er-
e die Hand! Mir ſcheint, daß die Mehrzahl für Schluß
iſt.“

Es war dieſe Behauptung des Dr. Roffmaus eine äußerſt
kühne, denn kaum ein Viertel der Verſammlung hatte die
Hand erhoben.

„Gegenprobe! Gegenprobe!“ erſcholl es von allen Seiten.
Dr. Roffwaps ſchien aber nichts davon zu hören.
„Gegenprobe! Gegenprobe!“ ertönte es aber darauf mit

drohendem Donnertone.
„Es wird von einigen Herren Gegenrprobe verlangt, und

ich kann mich dieſer Aufgabe nicht entziehen, obwohl ich beim
erſten Male recht geſehen zu haben glaube. Alſo, wer gegen
Schluß der Debatte iſt, wird gebeten, die Hand zu erheben.“

Drei Vierteile der Verſammlung erhoben die Hände. Dr.
Raffmaus drehte ſich um und ſah die Komitee- Mitglieder an,
welche die Augen niederſchlugen er ſah Dr. Benjamin an,
welcher die Achſeln zuckte, und nun erſt wendete er ſich um,
wenig ermutigt, und ſprach mit geſenktem Tone:

„Der Antrag auf Schluß der Debatte iſt abgelehnt, Herr
Dr. Lange hat das Wort; aber ich erwarte von der Dis-
kretion des Herrn, daß er unſere Zeit nicht zu lange in An
ſpruch nimmt.“

„Jch werde,“ rief Lange, nachdem er unter dem Beifall-
geklatſche der Verſammlung ſeinen Standpunkt eingenommen
hatte, „dem Wunſche des Herrn Vorſitzenden nachzukommen
ſuchen ſoweit nur irgend möglich. Was mich bewogen hat,
hierher zu treten, iſt hauptſächlich der Wunſch, Jhnen nach
zuweiſen, daß die Herren von der ſogenannten „Fortſchritts-
partei“ oder den „Nationalliberalen“ eigentlich nur ein un
würdiges Spiel mit Jhnen treiben, indem ſie Jhnen von
Bildern und Topeten ſprechen, indes der Regen noch durch
das unbedachte und fenſterloſe Haus fällt, und Sie ratlos
über die Frage daſtehen laſſen, wie Sie es bedachen und ver
ſchließen ſollen! Ehe von irgend etwas anderem die Rede ſein
kann, ehe man über den Ausbau politiſcher Jnſtitutionen zu
diskutieren beginnt, muß dafür geſorgt ſein, daß jedermannim Staate ein menſchenwürdiges Deſein führen und daß er

ſeine erſten und heiligſten Menſchenrechte beſitzen und aus
üben kann. Wer nicht damit anfängt, meine Herren, der iſt
Jhr Freund nicht, der iſt kein Freund des Volkes überhaupt,
der will Sie bloß zu Staffeln ſeines Ehrgeizes machen, dem
können Sie nur gleichgültig den Rücken wenden. Wer den
Freund des Volkes ſpielt und als Advokat oder Kaufmann
arme Leute wegen Unvermögens in Wechſelarreſt halten oder



iſt die proletariſche Preſſe verpflichtet, der Bo
energiſcher die Wahrheit zuzurufen und wäre den oberen
Zehntauſend das auch ſo unangehm wie der Gedanke an ihr
vorausſichtlich baldiges Ableben. Uns ſoll es lieb ſein.

Politiſche Rundſchau.
Die zweijährige Dienſtzeit wird von der „Poſt“ gegen

über der „Kreuzztg.“ vertreten. Das freikonſervative Blatt
verweiſt darauf, daß von einer vollen dreijährigen Dienſtzeit
ſchon jetzt nicht mehr die Rede iſt; daß von 112000
Leuten, die 2 Jahre gedient haben, 58000, alſo über die
Hälfte, ſelbſtverſtändlich die beſten Leute, entlaſſen werden,
während die minderwertige Hälfte, die Widerwilligen, welche
auf die Rekruten einen depravierenden Einfluß ausüben,
unter den Fahnen bleiben. Am liebſten wäre der „Poſt“
freilich die Rückkehr zur vollen 3 jährigen Dienſtzeit. ſie
aber erkennt, daß dies unmöglich iſt, ſo verficht ſie die zwei
jährige Dienſtzeit der Jafanterie, verlangt aber jedenfalls:
„Fort mit dieſem Zyvitter von dreijähriger Dienſtzeit, und
möglichſt bald, er iſt vom Uebel!“ Wie ſehr das gegen
wärtige Syſtem der Dispoſitionsurlauber vom Uebel
iſt, hat die „Poſt“ in jenen Ausführungen noch garnicht im
vollen Umfange gewürdigt. Man glaubt garnicht, welches
Maß von Ecbitterung diejenigen erfüllt, welche ihre bevor
zugten Kameraden nach 2 jähriger Dienſtzeit nach der Heimat
zurückkehren ſehen, während ſie ſelbſt noch ein ganzes Jahr
Gewehr und Torniſter tragen müſſen. Schon aus Gründen
der Gerechtigkeit ſollte das Dispoſitionsurlaubertum beſeitigt
und die zweijährige Dienſtzeit für das ganze Militär ein
geführt werden.

Mit der zweijährigen Dienſtzeit ſcheint es aber noch gute
Weile zu haben. Ja maßgebenden Kreiſen ſoll man ſich ent
ſchieden für die Beibehaltung der drei jährigen Dienſtzeit
ausgeſprochen haben. Nun, uns kann's recht ſein, denn uns
iſt mit der zweijährigen Dienſtzeit ebenſowenig gedient, wie
mit der dreijährigen. Aber gut kann es jedenfalls in der
Zukunft werden. Erſt hieß es, die Regierung wolle die zwei-
jährige Dienſtzeit einführen, verlange aber dafür, daß ſämt
liche waffenfähige jungen Männer zur Fahne einberufen
und ausgebildet werden, während bisher nur eine beſtimmte
Zahl jährlich ausgebildet wurde. Am Eade wird wohl die
Regierung ihren Willen durchzuſetzen verſtehen, ohne bezüglich
der zweijährigen Dienſtzeit Konzeſſionen machen zu müſſen.
Dazu werden noch obendrein beträchtliche Millionen für neue
Gewehre, neue Kanonen ec, bewilligt werden müſſen, bis end
lich der Staat unter der Laſt der Militärausgaben zuſammen-
bricht. Doch beſſer ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken
ohne Ende. Unter glänzenden Auſpizien werden die Anhänger
einer neuen und vernünftigeren Geſellſchaftsordnung die alte
Staatsmaſchine ſo wie ſo nicht übernehmen.

S Selbſt unſere Gegner müſſen zugeſtehen, daß unſere
Jdeen auch auf dem Lande bei den Bauern Wurzel ſchlagen.
So ſchreibt die „Köln. Volksztg.“:
Die ſozialdemokratiſche Land Agitation macht ſowohl in
Deutſchland, als auch in Frankceich, Oeſterreich und Däne-
mark Fortſchritte. Jn Dänemark bildet die Landwirtſchaft
den weitaus bedeutendſten Erwerbszweig und da iſt es gewiß
bezeichnend, daß demnächſt in Jütlands Haupiſtadt, Aaarhus,
ein allgemeiner Landarbeiter-Kongreß ſtattfinden ſoll. Auf
dem jüngſt in Kopenhagen abgehaltenen ſozialdemokratiſchen
Partei- Kongreß zählte man 24 politiſche Landarbeitervereine,
die ſich zu den Grundſätzen der Sozialdemokratie bekennen.
Auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag von 1890 war eine
umfaſſende Landagitation beſchloſſen worden. Zu dieſem
Zweck wurde das Land in beſtimmte Agitationsbezirke ein-
geteilt und eine beſondere Agitationsanleitung ausgearbeitet.
Auf dem in den nächſten Tagen in Malmö zujſammen-
tretenden vierten ſkandinaviſchen Arbeiterkongreß, an dem ſich
Abgeordnete aus Dänemark, Schweden und Norwegen be-
teiligen werden, dürfte auch die Verbreitung des Sozialis-
mus auf dem platten Lande in Schweden zu tage treten.
Daß die franzöſiſchen Sozialdemokraten die Landagitation
neuerdings ebenfalls eifrig betreiben wollen, iſt bereits ge
meldet worden. Um Material für dieſe Agitation und den
bevorſtehenden Sozialiſten Kongreß in Marſeille zu beſchaffen,
der ſich mit der „Landfrage“ befaſſen ſoll, hat das marxiſtiſche
Parteikomitee Fragebogen an die Mitgliedſchaften im ganzen

oiſie deſto Lande verſchickt. Wie jetzt berichtet wird, wollen die ſozial-
demokratiſchen Abgeordneten Ferroul und Lafargue ſowie der
Parteiſekretär Jules Guesde behufs energiſcher Betceibungder „Landagitation“ eine „Tourné unternehaern Ja N eder

öſterreich iſt in der letzten Zit beſonders von den Wiener
Sozialdemokraten unter dem La idovolk agitiert worden. Man
hat in angeblich 10009 Exemplaren einen Aufruf verbreitet
und ſoll die Nederſetzung eines aus ſozialdemokcatiſchen
Bauern beſtehenden BaurnKomitees planen, das die Lund
agitation in die Hund nehmen ſoll. Aach eig Buuernblatt
mit ſozialdemokratiſcher Tendenz ſoll geplant ſein.

Dem Herrn Staatsanwalt Ramen iſt ſo ſſhreibt
der „Vorwärts“ ein neuer Edhelfer entſtanden und zwar
von einer Seite her, von der er es wahcſcheinlich am wenigſten
erwartet hat. Das Organ der Unabhängigen, „Decr Sozialiſt“,
nimmt in ſeiner letzten Nammer nämlich auch Stellung zu
der gegen unſere Partei von den Herren Ronen, Hins Blum
und der „Kreuz-Zeitung“ aufgeſtellten Beſchuldiguag, und er
findet, daß es nichts weiter als „eine elende, erbärmliche
Komödie ſei“, wenn unſere Genoſſen die Behauptung der
Romen und Konſorten als gemeine Verleum ung zurück weiſen.
Wie die Redaktion des „Sozialiſt“ zum Mäeineid ſih ſtellt,
das zeigt der nachſtehende Satz:

„Thatſa he iſt nämlich und zwar ſelbſtoerſtändlich? Tynt
ſache, daß für den känpfenden Sozialiſten kein Grund be
ſteht, ſeinen Gegnern Geheim niſſe zu verraten, deren Ent
hüllung ſeiner Sache ſhädlich ſein kann. Und ebenſo
daß derjenige, der dazu moraliſch frei genug iſt, ohne
weiteres bereit ſein wird, in höherem Jttereſſ feierlichſt
die Uwahrheit zu ſagen. Ez ſind daz ſelbſtorſtändlich:
Dinge für jeden aufgekläcten Megſchen, ſelbſtoerſtindlich
auch füc unſere Gegner, die nie etwas anderes vermutet
haben und nie vermuten werden, trotz allem Giſchrei von
der Moral und dem Anſtand und der H illigkeit des Eides,
das jetzt auf einmal losbricht. Einem Sozialdemokcaten
iſt keine Einrichtung der bürgerlichen G'ſellſchaft heilig,
und die politiſchen Prozeßkomödien noh an allerwenigſtn.
Wir kämpfen mit allen Mitteln, die dauernden Ecfolg
verſprechen auch wenn uns Pgariſäer darob ſchilten
wollen.“

So, da haben alſo Huns Blum, Stantsanwalt Romen und
die „Kreuz-Zitung“ dea Beweis füc ihre Behrup'unz, er
bracht aus dem ſozialdemokratiſchen Lager“ ſelbſt. Wir
werden und können es unſeren Gegnern niht r
ſie ſich dieſen „Beweis“ zu nutze machen. An jene Sdzial-
demokraten aber, welche heute ſihh zu dea Acghängera des
„Sozialiſt“ zählen, denen aber der Sinn für Wihcheit, Ehre
und Sitte noch nicht abhanden gekommen iſt, wie dies bei
der Redaktion des „Sozialiſt“ ugd der von ihr gepredigten
Schinderhannesmoral der Fall iſt, möchten mir die Frage
richten, ob ſie no h länger das Treiben ſolcher Lotterbuben
unterſtützen wollen

Mit der Aufhebung des Hamburger Boykotts hat
es ſeine Richtigkeit. Die Gewerkſchaft der Brauer c hatte
nämlich einſeitig den Boykott durch Aanonc verhängt, ohne
daß die geſamte Arbeiterſchaft Hamburgs, auf die bei Dacrch-
führung des Boykotts doch gerechnet wird, Gelegenheit gehabt
hatte, Stellung zu der Frage zu nehmen. Die bereits in
letzter Nummer erwähnte Reſolution der Vertreter der Ham-
burger Gewerkſchaften hat folgenden Wortlaut:

„Die Verſammlung erklärt den über die Brauereien „Barm-
beck“ und „Tivoli“ von Brauern verhängten Boykott für
ungerechtfertigt und fordert die Urheber auf, ihren Schritt
rückgängig zu machen. Die Brauereien werden aufgefordert,
alle der Ocganiſation angehörenden entlaſſenen Arbeiter ohne
Maßregelung wieder einzuſtellen. Ferner ſoll künftig keine
Gewerkſchaft berechtigt ſein, ſelbſtändig einen Boykott zu ver
hängen. Dieſes ſoll einzig Sache des Gewerkſchaftskartells
ſein. Das Hamburger Echo“ wird erſucht, etwaige Annoncen
betreffs Boykottierung, die nicht vom Gewerkſchaftskartell aus
gehen, zurückzuweiſen.“

Außerdem hat ſich eine Verſammlung der Gaſt und
Schankwirte und Flaſchenbierhändler, ſowie eine Mitglieder
verſammlung des Zentralverbandes der Küfer entſchieden
gegen das Vorgehen der Brauer und die Verhängung des
Boykotts ausgeſprochen.

Die mittlerweile ſtattgehabten Verhandlungen der Brauerei

direktionen und der Kartellko nmiſſion haben eine ziemli
g. gewühet. Nich läageren Digkuſſtonen erklärten

cauereien ſi h zue Aufaahme derjenigen Brauer und Hilfs
arbeiter bereit, deren Stellen noch nicht beſetzt ſind. Es
re den Direktoren folgende Bekaantmachuag erlaſſen
werden:

„Die unterzeichneten Beauereien haben nach auf rBoykott beſchloſſa, den Wünſchen der Kurteltona on ent

gegen zu kommeag, indem ſie die am 16. Auguſt entlaſſenen
Brager und Hilfsarbeiter wieder in Acbeit nehnen, ſoweit
noch Stellungen offen ſiad, auch ihren Angeſtellten nach wievor völlige der Bewegung in politſ ger ſowie gewerk

ſchaftlichzr Bezie zung gewähren.

Herr von Hammerſtein, der „Keeuzzeitun zsritter“, iſt
in elfter Stunde füc den Wihlkceis Halle-Herford als
Kundidat der konſerontiven Prrtei proklamiert worden und
will in der letzten Wohe vo: der Wihl, welch an 1. Sp-
tember ſtattfi idet, niht weniger als 12 Verſannlanzen, da
vor an zwei Sonntajen allein j. drei, abhalten.

Der Roggenpreis, welcher vor genau einem Jnhre in
Berlin den höhſten Preis von 270 M. erreichte, iſt jetzt
bis auf 146 M, zurückzegragen und ſoll noh weiter fallen.

812.50 M. hat der Erfurter Magiſtrat an die die
Verhan lungen des vorjihrigen ſozialdemokratiſchen
Parteitags aufgehmenden Stenozrapjen zu zahlen gehabt.Dieſ ſtenozraphiſch: Aufaahme erfolgte jdenfalls anf Ver

anlaſſtng der Regierung. J Hulle ſind ſeinerzeit die Ver
handlungen des erſten Pirteitages nach dem Sozialiſten
geſetz ebenfalls ſtenographiſch aufgenommen worden.

Ein Muſter-Agrarier. Eine peächtige Jlluſtcation zu
den Shimpfereien, womit von konſervativer Seite der „Jude“
und Zvwiſchenhändler der Verteuerung des Getreides ſowie
unſauberer Minipulationen beſchaldigt wird, liefert folgendes
G. ſchichtchen, welches der „Oserlauſ. Volksbote“ berichtet.
Ein großer Gutsbeſitzer aus der Bautzener Gegend der als
fläißiger Kirchzänger, konſervativer Heißſpora und Juden-
fceſſer bekannt iſt, hatte ſeit zwei Jahren ſeine reichen Er
träge an Rozgen aufgeſpeichert und war trotz der hohen
Getceidep-eiſe nicht zt bewegeg, ſein? Vorceäte zu verkiufen,
„da die Preiſe noh viel höj)er werden müßten, ehe er los-
ſchlüge.“ Bei dem gegenwärtigen Sinken der Rozzenpreiſe
ſah er ſih aber nung doh zum Verkuufe gezwungen. Es
zeigte ſich nun aber, daß der Rozgen mit unzihligen ſog.
Keebſen durchſetzt wrc, woducch er füc den menſ lichen Ge
nuß unbrauhbar wurde. Statt nun den vecrdorbenen Rozgen
als Viehfutter zu verwenden, tötete er die Keebſe durch
Chlo:dämpfe und verkaufte die hierdurch ungenießbar ge
wordenza Körner an verſchiedene kleine Müller für tadellos
gute, abzelagerte Fruchht. Das aus dem Mhl gebackene
Brot war aber übelriechend und ungenießbar, ſo daß die
betr. Miller neben ihrem Gelde auch ihre Kundſchaft ein
büßten. Auch müſſen dieſelben ihre Mählen erſt gründlich
reinigen laſſen, bevor wieder gutes Getreide gemahlen wer
den kann.

Wir wollen hoffen, daß dieſes Gſchichtchen auch der
Staatsanwiltſch ift zu Ohcen gekonmen iſt und dieſe gegen
den Betrüzer und Nahrungsmittel-Verdecber die nötigen
Shritte einleitet.

Jm übcigen aber zeigt die Notiz, wohin der G.lddurſt
ſo manchen Azrarier führt. Sie zeigt aber auth, wo die
Getreideſp-kalanten zu ſuhen ſiad. Wer wieiß, wie viele
ſolchzr E)rennänner in der letzten Zeit nicht ebenſo ge
handelt haben und durch das Auf-denMarktwerfen des auf
geſp. icherten Getreides zu dem gegenwärtigen bedeutenden
Preisſtarz mit beigetragen haben.

„Jm „Sqweizeriſchen Sozialdemokrat veröffentlicht der
ſeinerzeit in den rö niſchen Maifeierprozeß verwickelt geweſene
deutſche Student Wilhelm Körner, zur Zeit in Genf,
folgende Erklärung:

Werte Genoſſen! Durch die ſchweizeriſchen Zeitungen läuft
die Nachricht von der Ausweiſung eines gewiſſen „Anarchiſt“
M. y r oder Guilbert, die erfolgte, nachdem der Bundesanwalt
auf ihn aufmerkſam geworden war durch eine in den Arbeiter
zeitungen enthaltene Warnung, die dem Schein nach von mir

n

durch Auspfändung um das Letzte, was ſie haben, bringen
läßt, oder ſeine Beihilfe hierzu aus Geſchäftsrückſichten ge-
währt, der, meine Herren, kann wohl nach den jetzigen Be
griffen von Recht und Moral als ein ehrlicher Mann da
ſtehen, aber als Freund des Volkes ſoll er ſich nicht ausgeben
können, ohne unſer mitleidiges Lächeln zu erregen.“

„Sehr wahr, ſehr richtig!“ riefen viele Stimmen.
„So iſt es mir jederzeit als ein Widerſinn vorgekommen,

wenn ich von einem liberalen Fabrikanten hörte. Liberal ja,
liberal wie Herr Dr. Raffmaus, wie Herr Dr. Benjamin,
das mag ſein, aber ein Freund des Volkes kann der nicht
ſein, der ſeine Arbeiter rückſichtslos ausbeutet, um rrich zu
werden. Dr. Raffmaus und Dr. Benjamin ſind für jeden
Dienſt bereit, der zum Vorteil, zur größeren Machtbefugnis
der herrſchenden Klaſſen dienen kann das Geſchäft bringt es
ſo mit ſich. Sollten Sie außerdem auch Freunde des Volkes
ſein können O ja, ſo weit es ihr Intereſſe erlaubt. Ich ſehe
dort unter den Komiteemitgliedern Herrn Möbelfabrikanten
Rollfuß, deſſen älteſter Arbeiter ſich kürzlich das Leben nahm,
weil er nach dreiundzwanzigjähriger Thätigkeit im Rollfuß
ſchen Geſchäfte, durch welche ſein Prinzipal nach oberflächlicher
Schätzung 3000 Thaler profitiert hat, ohne Zuſicherung eines
Notpfennigs entlaſſen wurde deswegen, weil er ſich erlaubt
hatte, auf vierzehn Tage krank zu werden und der Herr Prin
zipal ſchon längſt auf die Gelegenheit gewartet hatte, ihn durch
eine jüngere Arbeitskraft zu erſetzen. Herr Rollfuß iſt auch
Volksmann und Fortſchrittsmann, und nationalliberal, kämpft
für Einigung der Nation und für eine Nationalflotte!“

Ein ungeheures Beifallsgeſchrei unterbrach hier den Redner
auf einige Minuten.

„Jch könnte Jhnen,“ fuhr Dr. Lange fort, „aus den Reihen
der Herren Fortſchrittsmänner noch viele ähnliche Exemplare
herausnehmen, ich will aber nicht weiter perſönlich werden.
Wenn ich durch die engen Straßen der Vorſtadt ſchreite, in

der unſere Arbeiterbevölkerung ihren Haupiſitz aufgeſchlagen,
ſehe ich die Kinder in Lumpen gehüllt und ſchmutzig herum-
liegen, während die Eltern auf Arbeit ſind; ſehe da ein armes,
abgezehrtes Weib in hochſchwangerem Zuſtande mühſam die
notwendigſten Lebensbedürfniſſe herbeiſchaffen; ſehe eine ſchwache
Mädchengeſtalt, zuſammengedrückt unter der Laſt eines Holz-
korbes, einherſchwanken, nachdem ſie dieſelbe ſchon, wer weiß
wie viele, Stunden weit herbeigeſchleppt; ſehe ein altes Weib,
dem der Tod im Nacken ſitzt, mühſam einen Karren durch
den Kot ziehen, in welchem ſie Kohlen für andere Menſchen
bringt, während ſie doch des Abends auf ihrem Nachtlager
vor Kälte ſchauert. Zu welchem Fenſter ich im Viertel der
Armen hineinſchaue, ſehe ich Kummer und Elend, Not und
Sorge, Krankheit und frühen Tod. Und doch ziehen mit dem
Morgengrauen die Scharen aus jenen Straßen, welche den
Wohlſtand des Reichen ſchaffen, den Staat erhalten und den
Nationalreichtum vermehren!“

„Jawohl, jawohl,“ rief es aus der Menge.
„Und wenn man ſich nur ſagen könnte als leidigen Troſt,

daß es nicht anders ſein kann, daß die Güter der Erde zu
beſchränkt und der Menſchen zu viele ſeien. Aber es hat noch
nie an einer überreichlichen Fülle von Lebensmitteln gefehlt.
Warum ſoll der Arme ſo ſchwer ums Brot ſorgen? Der
Talg und die Kienſpäne, das Oel und der Thran, mit denen
die Leute ihre Wohnungen erhellten, genügten in ihrer be-
ſchaffbaren Menge nicht mehr dem ſtetig ſich ſteigernden Be
dürfniſſe; da kam die Wiſſenſchaft und brachte Photogen,
Leuchtgas, Solaröl oder Petroleum, in unendlicher, uner
ſchöpflicher Fülle! Warum ſollte da der Arme ſo ſchwer um
Beleuchtungsmittel ſorgen müſſen Und woher kommt es, daß
der Arbeiter, der alles ſchafft, nur unter ſchweren Leiden und
Sorgen die notwendigſten Lebensbedürfniſſe eintauſchen kann

er

Einzig deswegen, weil das Kapital ihn in einem endloſen
Syſtem von Beſteuerung erhält. Der Fabrikant nimmt ihm

von dem, was er erarbeitet, den eigentlichen Gewinn und läßt
ihm nur den unentbehrlichſten Arbeitslohn zukommen. Mit
dieſem geht er kaufen und ſteuert dabei wieder: er ſteuert
dem Kaufmann, indem er deſſen Geſchäftsgewinn bei jedem
Einkauf vergrößern hilft und deſſen Gewerbeſteuer mitbezahlt.
Denn die Kaufleute werden wohlhabend und mit der Zeit
reich, wenn ſie geſchickt zu arbeiten wiſſen. Der Arbeiter be
zahlt den Gewinn des Bäckers und Fleiſchers und ihre Steuern,
dem Branntweinbrenner und dem Brauer iſt er tributpflichtig;
er bezahlt in zwanzig Jahren ganz vollſtändig ſeine Woh
nungsräume, aber ſie werden dadurch nicht ſein Eigentum,
ſondern er beginnt nach dieſen zwanzig Jahren wieder zu be
zahlen, und ſeine Kinder und Enkel bezahlen ſie immer von
neuem. Und an wie vielem geht der Arbeiter vorbei, was
er braucht, was in hinreichender Menge vorhanden iſt, was
er aber nicht haben kann, weil er außer ſtande iſt, ſeine eigenen
Produkte zuſammen mit der Steuer, die das Kapital darauf
gelegt hat, zu bezahlen. Der Maurer, der Zimmermann baut
Paläſte, er ſelbſt zieht in eine feuchte Kellerwohnung oder in
eine ſchlecht verwahrte Dachſtube, und muß froh ſein, wenn
er ſich darin erhalten kann, wenn er nicht an die Luft ge
ſetzt wird. Der Weber webt das Tuch jahraus, jahrein, und
geht häufig in Lampen; der Bergmann hebt das Gold und
Silber ans Tageslicht und ſucht dann die wenigen Kupfer
dreier zuſammen, um für die Seinen Brot zu kaufen er
ſchafft Rieſenblöcke von Kohlen herauf, indeſſen ſeine Frau in
ſtundenweiter Entfernung das Reiſig zuſammenſucht; das Eiſen,
was er fördert, dient häufig nur zu ſeiner Kette. Tauſende
von Spitzen und anderen Luxusartikeln gehen aus der Hand
des fleißigen Arbeiters hervor, ſie reizen am Schaufenſter die
Begierden ſeiner Töchter, die ſie oft nicht anders zu erwerben,
ſich anzueignen vermözen, als indem ſie ihren bisher keuſchen
Leib den Begierden des reichen Wollüſtlings opfern.

(Fortſetzung folgt.



„Der Revolutionär.“ Unter dieſer Bezeichnung iſt die
erſte Nammer eines neuen anarchiſtiſchzn Wochenblattes er
ſchienen. Das Blatt, 4 Seiten Folioformat, iſt in deutſcher
Sprache geſchrieben, mit lateiniſchen Lettern gedruckt und offen
bar für Deutſchland berechnet. Der Leitartikel, überſchrieben:
An all Rebellen!“ iſt ausſchließlich gegen den Londoner Klub

Autonomie, den Herausgeber des bekannten Anarchiſten
vlattes gleichen Namens, gerichtet. Dem genannten Klub
wird vorgeworfen, daß er zentraliſtiſch wirtſchafte, reſp. eineverrſheſt führe, häufi; Tinzkränzchen und Theatervor-
ſtellungen arrangiere und dabei auf die niedrigſten menſchlichen Lidenſchaften ſpekaliere. Während das eine Mitglied

ſeiner Frau einen Ring für 100 M. kaufe, andere Klubhaus
Anarchiſten und Anarchiſtinnen in ſeidenen Kleidern und hohen
Zylindern einherrauſchten, gebe es daſelbſt verhetzte, arbeits
loſe Genoſſen, denen ſelbſt ein Obdach mangele. Ueber die
Expedition der „Autonomie“ macht das neue Blatt folgende
Bemerkangen: „Wer iſt ſchuld daran, daß in der letzten Zeit
in Deutſchland immer von neuem Genoſſen in das Zuchthaus
wandern müſſen? Nichts anderes, als die leichtſianige Expe-
ditionsweiſe der Klubhaushelden von ſeiten der „Autonomie“.
Iſt es nicht eine Shande, wenn ſolch elende Buben 6 Packete
an einem Tage an ein und dieſelbe Perſon nach Deutſchland
ſenden Weiter war es nicht das höchſte Jntereſſe für die
anarchiſtiſche Bewegung, daß dieſe Zentraliſten, als ein Ge
noſſe, welcher Adreſſen bei ſich führte und verhaftet wurde,
die anderen noch in Freiheit befindlichen Genoſſen ſofort be
nachrichtigten Der „Revolutionär“ giebt ferner in einem
„Praktiſchrevolutionäre Wiſſenſchaft“ überſchriebenen Aufſatze
eine Beſchreibung der Sprengſtoff. und ihrer Behandlung und
empfiehlt, ſolche lieber zu kaufen oder zu ſtehlen, ſtatt ſie
ſelbſt zu fabrizieren. Ueber die Redaktion und den Verlag
des „Revolutionär“ macht derſelbe folgende Angaben Ver-
antwortlich: Niemand verantwortlicher Drucker: Anonymus
Jadividualio, Platz der Anarchie, Nammer Dynamit, Univer-
ſum. Die Herausgeber des „Revolutionär“ ſollen, nach der
„Volksztg.“, der Gürtler Hamm, der Klempner Simon und
der Schriftſetzer Löſcher in London ſein. Hamm und Simon
ingen vor einigen Monaten von hier nach London. Jn
erlin lebten ſie lange Zeit ohne Arbeit, traten ſehr provo

katoriſch auf und erfreuten ſich bei ihren Genoſſen keines
rechten Vertrauens. Jn London ſchloſſen ſich beide dem Klub
„Autonomie“ an, der ſie aber vor kurzem von ſich abgeſchüttelt
haben ſoll. Simon und Hamm ſind völlig mittellos, ſodaß
es kaum glaubhaft erſcheint, ſie ſeien die Herausgeber eines
Blattes, deſſen Herſtellung und Vertrieb mit nicht unerheb-
lichen Unkoſten verkaüpft iſt. Sollten ſie aber die Macher
ſein, dann wöre es merkwürdig, wie ſie das fertig
bringen!

Oder vielmehr durchaus nicht merkwürdig.

Die Genoſſen Ferroul, Guesde und Lafaergue werden
vor dem Kon greſſe von Marſeille noch eine große
Agitationsreiſe durch ganz Frankreich unternehmen, um bei
der franzöſiſchen Arbeiterſchaft ein noch größeres Jntereſſe für
den bevorſtehenden wichtigen Kongreß wachzurufen. Sie be-
abſichtigen gleichfalls, das Zentralorgan „Le Sozialiſte“,
welches bisher nur einmal wöchentlich erſchien ſobald wie
möglich täglich herauszugeben; man hofft, am 1. Oktober
damit beginnen zu können.

Die Siegesfeier der Genoſſen in Roubaix, von wel-
cher wir ſchon in der letzten Nummer ſprachen, nahm einen
großartigen Verlauf. Zu derſelben waren an zweitauſend
belgiſche Genoſſen von Gent und Brüſſel erſchienen; mehrere
Extrazüge führten die Manifeſtierenden herbei, die von der
Arbeiterſchaft der ſozialdemokratiſchen Stadt mit großer Herz-
lichkeit empfangen wurden. Auch die Regierung trug dazu
bei, der Feier eine beſondere Bedeutung zu geben. Sie ver
ſtärkte die Gendarmerie und hielt in der Nähe von Roubaix
Kavallerie bereit, um bei eintretender Gefahr ſofort das be-
drohte Vaterland retten zu können. Hiergegen hat der Stadt
rat von Roubaix Proteſt eingelegt. Sonnabend abend fand
unter dem Vorſitz des Maires, des Genoſſen Carette, eine
große Volksverſammlung ſtatt, in welcher man das Vorgehen
der Regierung brandmarkte; einer der Redner war Genoſſe
Lafargue, der die Arbeiter von Roubaix aufforderte, auf der
beſchrittenen Bahn zur Eroberung der politiſchen Gewalt raſt-
los vorwärts zu ſchreiten. Sonntag vereinigten ſich die fran
zöſiſchen Genoſſen mit ihren belgiſchen Gäſten zu einer
Maſſenverſammlung, in der Anſeele von Gent und Volders
von Brüſſel unter ſtürmiſchem Beifall das Wort ergriffen.
Die belgiſchen Genoſſen beglückwünſchten die Kameraden von
Roubaix wegen ihrer Erfolge und kündigten an, ſobald ſie
das allgemeine Stimmrecht erkämpft und mit Hilfe desſelben,
woran nicht zu zweifeln ſei, ähnliche Triumphe errungen
hätten, ſo würden ſie ihre franzöſiſchen Brüder zu einer
gleichen Siegesfeier in Belgien einladen. Der Verlauf des
Feſtes war ein großartiger, und die Ordnung wurde trotz
Maßregeln der Regierung nirgends geſtört, wie die Bour
geoispreſſe mit geheimem Jngrimm konſtatiert.

Der ſozialiſtiſche Parteitag in Jtalien. Aus Mai-
land wird uns unterm 16. d. M. geſchrieben: Für den 14.
und 15, Auguſt war in Genua der Jahreskongreß der „Ar
beiterpartei“ anberaumt. Angeſichts der Zuſammenſetzung

des Kongreſſes, der außer von Sozialiſten deutſchen Vorbilds
von Anarchiſten und Gewerkſchaftlern beſchickt wurde, war
vorauszuſehen, daß es gleich am erſten Tage zu heftigen
Auseinanderſetzungen kommen mußte zwiſchen den klaſſen
bewußten Sozialiſten einerſeits und den Anarchiſten und Ge
werkſchaftlern andererſeits.

Jafolge der am erſten Kongreßtage wirklich ſtattgehabten
Streitigkeiten vollzog ſich eine heilſame Luftreinigung nach
dem Gewitter. Die Vertreter von zweihundert ſozialiſtiſchen
Arbeitervereinen gründeten, nachdem der Kongreß nach Ab-
lauf des erſten Tazes geſchloſſen worden war, am zweiten
Tage eine neue Partei, die ſozialiſtiſche Arbeiter
partei. So treten zum erſtenm le die klaſſenbewußten Ar-
beiter in Jtalien in geordnete Schlachtreihe, Anarchiſten ſo
wohl als Gewerkſchaftler von ſich abſchüttelnd die lang
andauernden Geburtswehen einer ſozialiſtiſchen Partei in
Jtalien ſind endzültig überſtanden. Ueber Anarchismus waren
ſich ſelbſt viele Sozialiſten hier nicht im Klaren, und wie
ſchief der Propagandiſt und gute ſozialiſtiſche Redner Cnſati
die Partei, die den Sozialismus verkörpern ſoll, auffaßt,
geht daraus hervor, daß er nur Arbeiter im engſten Sinne
des Wortes als zur Partei gehörig anerkennen will. Turati
wies ihn zurecht mit den wenigen Worten: Heute ſind die
Stützen des ſozialiſtiſchen Kampfes ausſchließlich in Jtalien
dem Bürgertum entſtammende Sozialiſten, „aus den Anal-
phabeten (die weder leſen noch ſchreiben können) ſind die
Führer der Partei nicht zu rechnen.“

Es iſt alſo erfreulich, daß nach verſchiedenen Seiten hin
Klarheit geſchafft wurde. Das offizielle Organ der neu ge
gründeten ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei iſt die jüngſt gegründete
„Lotta di Claſſe“ („Der Klaſſenkampf“), ein Wochen
blatt in großem Format, das, wie wir bereits gemeldet,
von dem bewährten Genoſſen und Abgeordneten Prampolini
geleitet wird, und deſſen finanzielle Exiſtenz auf 2 Jahre ge-
ſichert iſt. Auf dem Kongreß waren im ganzen 400 Ar-
beitervereine vertreten; 4 Parlaments Abgeordnete: Coſta,
Maffi, Prampolini und Agnini nahmen an den Ver
handlungen teil. Die Anarchiſten, die am 2. Kongreßtag ſich
wieder in dem von den Sozialiſten verlaſſenen Saal ver
einigten, verlangten ſogar die Herausgabe der Kongreßakten,
ein Zeichen, daß die anarchiſtiſche Strömung hierzulande ſich
ſtark fühlt; die Jtaliener ſind eben mehr Gefühlsmenſchen als
die Nordeuropäer und möchten in der Hitze das durch tauſend
jährige Ungerechtigkeit geſchmiedete Joch auf einmal zer-
ſchmettern, nicht ahnend, daß ſie ſelbſt dabei zu grunde gehen.
Die Sozialiſten können mit dem Ausgang des Kongreſſes
recht zufrieden ſein, die den Fortſchritt und die Ausbreitung
des ſozialiſtiſchen Gedankens hemmenden Elemente ſind ent
fernt, und zielbewußt und ſiegesſicher wird's auf dem nun
betretenen Weg vorwärts gehen.

Der engliſche Arbeiter Abgeordnete Keir Hardie
hat 100 Lſtrl., welche der kürzlich ſo berüchtigt gewordene
Pittsburger Fabrikant Andrew Carnegie zu ſeinen Wahl
koſten beiſteucrte, an die ausſtändigen Arbeiter
Carnegies in Homeſtead, Pennſylvanien, geſchickt. Vor
einigen Jahren ſchenkten die Bergleute von Ahyrſhire Keir
Hardie eine beträchtliche Summe zum Zeichen ihrer Aner
kennung. Heir Hardie legte den Betrag damals im Namen
ſeiner Frau an. Jetzt hat er einen Teil dieſes Geldes be
nutzt, um ſich jeder Verpflichtung gegen den Verfaſſer der
„triumphierenden Demokratie“ zu entledigen.

Es iſt übrigens bezeichnend für die Heuchelei Carnegies,
daß er daheim ſeine Arbeiter von den Pinkertonſchen Mord
buben niederſchießen läßt, in England aber als „Demokrat“
die Wahl von Arbeitern ins Parlament unterſtützt.

Jn der Londoner „Workmen Times“ ((Arbeiterzeitung)
finden wir eine freimütige und ſehr belehrende Charakteriſtik
der neugewählten Vertreter der Arbeiterſchaft im
engliſchen Parlament, die wir darum im Auszuge mitteilen
wollen: Jm verfloſſenen Parlament waren nach gewöhnlicher
Annahme neun Arbeitervertreter; doch mußte man, um dieſe
beſcheidene Ziffer herauszurechnen, die Herren Colmer, Row
lands und Howell einbeziehen, welche heute nicht mehr als
ſolche angeſehen werden können. Sie waren offiziell als
Liberale gewählt, und wenn die Peitſche des Einpeitſchers
kaallte, mußten und müſſen ſie gehorchen. Sie anerkennen
auch dieſe Thatſache, nennen ſich liberale Gladſtonianer und
behalten ſich nur vor, dort die Arbeiterpartei zu unterſtützen,
wo ſie es thun können, ohne die liberale Partei zu gefähr-
den. Von dieſen drei Männern iſt alſo abzuſehen. Ein
vierter, Herr Broadhurſt, fiel durch, weil er ſich weigerte,
für die Bergwerk-Achtſtundenbill zu ſtimmen.
Nebenbei, was mag der Schwarzpolitiker empfinden, wenn er
nun ſieht, daß ſein Herr und Meiſter, Gladſtone ſelbſt, mit
der Frage kokettiert, die ihn ſeinen Sitz koſtet Die
fünf Beamten der Bergarbeiter-Unionen, die dem früheren
Parlament angehörten: Burt, Fenwick, J. Wilſon,
Pickardt und Abraham wurden wiedergewählt, dazu
noch Sam Words und Keir Hardie. Die Berg-
arbeitergruppe als Ganzes genommen kann als der Jnde-
pendent Labour Party (unabhängigen Arbeiterpartei) ange
hörig in dem beſchränkten Sinne angeſehen werden, daß ſie
in jeder Frage, wo die Intereſſen der liberalen Regierung
mit den Arbeiterintereſſen in Konflikt kommen, für ihre Man-
datare und gegen die Regierung ſtimmen werden. Zudem
iſt zu bemerken, daß das Stimmverhältnis innerhalb dieſer
Gruppe bezüglich des Achtſtundengeſetzes verſchoben iſt.
Früher hatten die Gegner desſelben, Burt, Fenwick und
J. Wilſon, die Majorität; nun iſt die Majorität bei Pickard,
Abraham, Woods und Keir Hardie, ſämtlich Achtſtunden-
männerz; und dieſe Thatſache wird nicht ohne Wirkung auf
das Haus bleiben. Freilich vermindert dieſe Spaltung das
Gewicht der Bergarbeiter- Vertretung im Parlament, und es
wird weiter vermindert durch die betrübende Thatſache, daß
ihnen allen, mit alleiniger Ausnahme von Keir Hardie, kaum
wirklich eine unabhängige Haltung zugemutet werden kann,
wo nicht gerade Bergarbeiter-Jntereſſen in Frage kommen,

Sam Woods eine unbekanntenicht viel de e die übrigen. Saft e wirbreber

o bleiben noch Joſeph n. Wilſon und
Bnete en befanwerden müßte. Arch iſt durchaus neten und wenn

er ſich auch in letzter Zeit wunderbar entwickelte hat er das
ABC der ſozialen Oekonomie noch nicht bewältigt. J. H.
Wilſon iſt der Vertreter der Seeleute und wird ihre Jn
tereſſen über alles ſtellen. Dem zunächſt wird er gewiß
ſeine beſte Kraſt den Arbeiterintereſſen widmen, aber wir
fürchten, er werde nicht die Kraft der Jnitiative haben, die
wir von jedem Vertreter der Arbeiterſchaft verlangen. Seine
Spezialftudien und ſeine aufreibenden Beamtenpflichten haben
ihm bisher nicht Zeit gelaſſen, das ökonomiſche Problem
gründlich zu bemeiſtern. So iſt Hardie der einzige Ge
werkſchafter, der über dieſe Dinge tief nachgedacht und zu
entſchiedenen Schlußfolgerungen gelangt iſt. Fur iſt er,
obwohl Beamter der Bergarbeiter, in einem Wahlbezirke ge
wählt. wo es keine Bergarbeiter giebt, alſo von deren
ſpeziellem Jntereſſe ganz unabhängig. Darin kommt ſeine
Stellung der von Burns am nächſten. Burns iſt weit
weniger der Abgeordnete für Batterſea, als der Vertreter der
geſamten Lohnarbeiterſchaft Großbritanniens, und von
ihm iſt zu erwarten, daß er jene ſozialen Fragen aufwirft,
die bisher niemals in entſprechender Weiſe vor das Haus
gebracht wurden. „Jn Keir Hardie wird er einen tüchtigen
Kollegen zur Seite haben; mögen uns auch alle anderen
enttäuſchen, dieſe beiden Männer werden in dem Parlamente
jederzeit zeitgemäß oder unzeitgemäß jene Forderungen
der Arbeiterſchaft erheben, die bisher niemals ſich Gehör

verſchaffen konnten. Es iſt gewiß ein Fortſchritt, ſolche zwei
Männer zu haben, und wir hoffen, die anderen werden ihnen
folgen; ſie ſind ja beſſere Sozialiſten als ſie ſelber wiſſen
und werden ſich weiter entwickeln. Aber die vorgeſchrittene
Partei im Hauſe braucht Rekruten und die vorgeſchrittene
Partei im Lande muß ſie ihr verſchaffen. „Workmen
Times“ weiſt nun auf die Wichtigkeit der Nachwahlen
hin, deren nächſte und wichtigſte im Bezirke Newcaſtle
onTyne ſtattfinden wird, wo John Morley, der
Miniſter wird, ſich einer Wiederwahl unterziehen muß.
Nichts würde die herrſchenden Politiker gründlicher belehren,
daß die Arbeiterſtimmen eine Macht bvedeuten, als eine
Niederlage Morleys, die aber nur durch eine enge Ver
bindung aller ſeiner Gegner zu ſtande kommen kann. Wenn
die Konſervativen klug und anſtändig ſind, werden ſie den
Arbeiterkandidaten bekanntlich der Sozialiſt
Cunninghame Graham unterſtü en, meint dasengliſche Blatt. fus

Ein Gedicht zum 1. Mai, welches zur Verherr,
lichung des Achtſtundentages an der Spitze der „Volks
tribüne“ von dieſem Tage zum Abdruck gebracht war,
trug dem Redakteur, dem Verleger und dem Drucker des
genannten Blattes eine Anklage wegen Aufreizung der ver
ſchiedenen Bevölkerungsklaſſen zu Gewaltthätigkeiten in einer
den öffentlichen Frieden gefährdenden Weiſe ein. Der Re
dakteur Timm wurde zu 100 M. verurteilt, während Ver
leger und Drucker freigeſprochen wurden.
Mal mö, 20. Auguſt. Jn der erſten Sitzung des ſo

zialiſtiſchen Arbeiter-Kon greſſes wurden Berichte
aus den ſkandinaviſchen Ländern erſtattet. Jenſen veran
ſchlagt die Zahl der Sozialiſten in Dänemark auf 32000,
verteilt auf 400 Fachvereine. Die letzten Streiks in Däne
mark haben den Arbeiterklaſſen 600000 Kronen gekoſtet

Soziale Aeberſtcht.
Nach den geographiſch ſtatiſtiſchen Tabellen von Fr. on

Juraſchek giebt es gegenwärtig 232 Städte auf der ganzen
Erde, welche über 100 000 Einwohner zählen. Die
14 Millionenſtädte ſind: London 5,6, Paris 2,3, Berlin 1,6,
NewYork 1,6, Peking 1,6, Kanton 1,6, Tokio 1,4, Wien
1,3, Chicago 1,1, Philadelphia, Sutſchau, Siangtan, Singan
und Tſchautſchau mit je 1 Million Einwohner. Eine Be
völkerung von bis 1 Million haben 19 Städte, von
300 000 bis 500 000 Einwohnern 31 Städte, von 200 000
bis 300 000 Einwohnern 39 und von 100 000 bis 200 000
Einwohnern 130 Städte.

Die neue Stickmaſchine von Gebrüder Saurer in
Arbon hat, wie wir in der Leipziger Monatgsſchrift für
Textilinduſtrie leſen, die beſondere Aufmerkſamkeit des Ver
einigten Staaten- Konſuls in St. Gallen auf ſich
gelenkt, denn er hat über dieſelbe einen amtlichen Bericht
ſeiner Regierung in Waſhington eingeſchickt und dieſelbe
wärmſtens empfohlen. Das Hauptſtück der neuen Stick
maſchine liegt in dem automatiſch arbeitenden Pantographen,
von welchem die Führung der Nadeln je zweier Maſchinen
nach dem gegebenen Muſter ausgeht. Zwei ſolche Maſchinen
führen per Tag 12-15 000 Stiche aus, während zwei
ſonſtige Stickmaſchinen deren höchſters 5500 im Tag machen.
Nach demſelben Konſularbericht ſind in der Oſtſchweiz gegen
wärtig 23 000 Stickmaſchinen mit durchſchnittlich je 250
Nadeln im Betrieb. Abgeſehen von der jahrelangen Erfahrung
der Fabrikanten und der hervorragenden Geſchicklichkeit der
Arbeiter habe die ſchweizeriſche Stickereiinduſtrie die hohe
Stufe ihrer Entwickelung hauptſächlich den äußerſt niedrigen
Arbeitslöhnen von durchſchnittlich Fr. 2.50 per Tag bei ſehr
langem Arbeitstag zu danken. Die neue Dampfſtickmaſchine
koſte 1000 bis 1400 Fr. gegenüber 400 Fr., welche für die
gewöhnliche Stickmaſchine gezahlt werden. Der Wert der
jährlich aus der Schweiz nach Nordamerika ausgeführten
Stickereiwaren belaufe ſich auf 8 Millionen Franken und
dieſem Wert entſpreche, nach dem neuen Zollſatze von 60
Prozent des Wertes, eine Zolleinnahme von 4 800 000 Fr.
Dieſer Zoll müſſe beibehalten, ſogar für die nächſten 10 Jahre
noch geſteigert werden, bis zu welcher Zeit nach der Meinung
des Konſuls das Gros der ſchweizeriſchen Stickereiinduſtrie
nach den Vereinigten Staaten hinüber verpflanzt ſein könne.

Bade Anzüge. BadeMützen. BadeMäntel.
Reiehste Auswahl. Streng teste, anerkannt nmüedrie te Proise.

BadeTücher. Leowin,
al Saal
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lichſt Tgrip zu ma damit wen seig t 523erkrei on u geben. uchen diegenoſſen, ſich bei ſo Haitteilun en kurz d thatſächlich Vorgeſallene We
ſchränken und ſind gern erkbug etwa entſtehende Koſten zu erſepen.

Halle, 22 Auguſt.
Jm „vViktoriatheater“ gaſtierte am Donnerstag und

Sonnabend Herr Eugen Schady als Alsdorf im Be
mooſten Haupte“ und am Sonntag als Richter in „Ultimo“
von Moſer. Das erſtere iſt ein alter Studentenſchmöker,
der keinen vernünftigen Menſchen erwärmen kann. Wäre
Herr Schady nicht geweſen, dann hätte die Aufführung,
da auch die übrigen Mitwirkenden, namentlich die Damen,
häufig nicht genügten, gerade kein ſchönes Bild gezeigt. Be-
ſondere Anerkennung verdient jedoch wiederum Herr Höflich
als Strobel. Beſſer war dagegen die Aufführung des
„Ultimo“, bei welcher außer der ſelbſtverſtändlich muſter
gültigen Darſtellung des Richter ſeitens Herrn Schady nament
lich die Herren Höflich, Kugelberg und Labowsky und von
den Damen Frau Frey und Fräulein Köpping am Platze
waren. Das flotte Spiel ſetzte das allerdings nicht allzu
zahlreiche Publikum in die animierteſte Stimmung. Weniger
ergötzen kann man ſich an der Kommerzienratsluft des
Stückes. Das Repertoir für die nächſten Tage iſt ſol-
gendes: Montag: „Der Bibliothekar“, letztes Gaſtſpiel von
E. Schady, Dienstag: „Der Hüttenbeſitzer“, Mittwoch: „Drei
Paar Schuhe“, Benefiz M. Jahl. Donnerstag „Der Biblio-
thekar“, Freitag „Drei Paar Schuhe“, Sonnabend: „Glück“,
Sonntag: „Glück“, Montag: „Goldfiſche“.

Aus unſerem Leſerkreiſe geht uns ein Schreiben zu,
in welchem der Unterſchied zwiſchen der „guten alten Zeit“
und der heutigen „beſten aller Welten“ einer Muſterung
unterzogen wird. Wenn auch der betr. Schreiber mit Bezug
auf frühere Jahrhunderte aus einer Quelle geſchöpft hat, in
welcher die Schattenſeiten derſelben nicht genügend in Betracht
gezogen worden ſind, ſo iſt doch ſeine Schilderung unſerer
heutigen Verhältniſſe ſo draſtiſch, daß wir nicht umhin können,
einiges aus derſelben der Oeffentlichkeit zu übergeben. So
ſchreibt der Einſender in ſeiner Zuſchrift zum Beiſpiel „Es
wird wohl dem heutigen armen Arbeiter das Waſſer
im Munde zuſammenlaufen, wenn er ſich in jene alte gute
Zeit verſetzt, wo ſeinen Klaſſengenoſſen täglich 1 Pfd. Fleiſch
oder 7 Eier, Erbſen oder Linſen, ein Maß Wein, ein
Laib Brot und außerdem noch die Hälfte des Tagelohnes
für Wohnung und ſonſtige Bedürfniſſe laut amtlicher Belege
zur Verfügung ſtand. Was ißt derſelbe heute Statt des
beſten Rindfleiſches Droſchkengaul (wofür ja die
vielen Roßſchlächtereien in Deutſchland, welche jährlich 86 000
Pferde verarbeiten, Zeugnis ablegen). Erbſen, Bohnen und
Linſen kann er heute in glücklichen Fällen ſich auch noch
kaufen, aber ein Maß Wein da ſiehts faul aus höch-
ſtens für 10 Pf. Branntwein oder Weißwein (Beeſener),
und auch dieſer Genuß ſoll dem Arbeiter durch eine ge
plante neue Beſteuerung desſelben noch vergällt werden.
Heute iſt der zehnte Arbeiter nicht mehr im ſtande, ſich täg
lich einen Laib Brot zu kaufen, viel weniger daß noch etwas
für Wohnung und ſonſtige Bedürfniſſe übrig bliebe. Wie
ſiehts heute mit dem Tagelohn aus? Der reicht bei ſtarker
Familie kaum zum allererbärmlichſten Lebensunterhalt aus
zur Miete faſt garnicht mehr. Unſere Leihhäuſer können's
erzählen. Wenn nun weiter auch die damaligen Wohnungen
der Arbeiter keine Luxuswohnungen geweſen ſein mögen, ſo
betrachte man ſich doch die heutigen, zu denen der Arbeiter,
nachdem er ſich den Tag über bis zum Umfallen abgerackert

Knochenfett, was er noch beſitzt, ausbraten läßt, oder er in
in die dumpfigen Kellerwohnungen hinab, die ebenſowenig
der Geſundheit zuträglich find. Eine geſunde Wohnung kann
eben der Arbeiter nicht mehr bezahlen, trotzdem er ſie nicht
zum letzten verdiente. Das iſt die jetzige herrliche ſchöne
Zeit zum langſamen Verhungern.“ Solche Worte ſchreibt ein
Arbeiter, der nicht zu den nach Anſicht unſerer Gegner

„profeſſionellen Hetzern“ gehört.
Dem Landrat des Saalkreiſes, Hrn. v. Kroſigk, iſt

nach amtlicher Bekanntgabe die nachgeſuchte Entlaſſung aus
dem Staatsdienſte mit Penſion bewilligt worden.

Ein eigentümliches Mißgeſchick hatte einer der Teil
nehmer an dem geſtrigen Ausflug der Metallarbeiter-Kranken
Kaſſe. Als nämlich die Mitglieder der hieſigen Arbeiter
Geſangvereine, zu welchen auch der Betreffende zählt, in der
Heide ein Geſangſtück vortrugen, flog demſelben plötzlich eine
Biene in den Mund, bis hinter in die Kehle, wo ſie dem
Manne einen Stich verſetzte. Zwar kam die Biene durch
den natürlicherweiſe eintretenden Huſten wieder zum Vorſchein,
der Betroffene aber ſah ſich infolge der durch den Stich ver
urſachten nach außen bemerkbaren ſtarken Anſchwellung genötigt,
ſich auf den Heimweg zu begeben, um die Hilfe eines Arztes
in Anſpruch zu nehmen.

Der geſtrige Ausflug der Metallarbeiter-Kranken
kaſſe nach der Biſchofswieſe nahm einen bei früheren Aus
flügen wohl koum vorgekommenen Verlauf. Die Teilnahme
war in anbetracht der jetzigen mißlichen Arbeitsverhältniſſe
eine gute zu nennen und ging bis in den erſten Teil des
Nachmittags hinein auch alles glatt von ſtatten. Um dieſe
Zeit kam ein Rauchklub aus Nietleben, dem ſich ein be-
freundeter Pfeifenklub angeſchloſſen hatte, mit voller Marſch-
muſik auf die Wieſe, um auch ſeinerſeits den für ihn be
ſtimmten Platz, auf welchem Tiſche und Bänke errichtet
waren, einzunehmen. Durch die Marſchmuſik war ein Teil
der Teilnehmer des Metallarbeiter-Ausflugs, deren Muſik
während der Kirchzeit ſchwieg, nach dieſem Platze gelockt
worden und hatten einige der Leute auch auf den dort er
richteten Bänken Platz genommen. Der Wirt des Niet
lebener Vereins forderte nun dieſelben in ſchroffer und
barſcher Weiſe auf, den Platz zu räumen, wodurch nach der
alten Regel: Wie man in den Wald hineinruft, ſo ſchallt es
wieder heraus, ein Wortwechſel entſtand dem auch ein
kleines Handgemenge folgte. Die Sache wurde dann wieder
geſchlichtet; jedoch übte die Ungehaltenheit über das Auf-
treten des Wirts auf den ganzen übrigen Teil des Nach-
mittags einen nachteiligen Einfluß aus. Leider war die
Zeit des Aufenthalts auf der Wieſe nur bis 5 Uhr be-
meſſen, ſo daß viele, die in der Abendkühle noch gern im
Walde verweilt hätten, ſich genötigt ſahen, früher als ſie be
abſichtigt hatten, den Heimweg anzutreten.

Ein Opfer der Zeit. Der Schmiedemeiſter Becker aus
Gröbers, welcher ſich vergangenen Dienstag aus ſeiner Woh
nung entfernt hatte, ohne das Ziel ſeines Weges anzugeben,
iſt geſtern im Raßnitzer Holze tot aufgefunden worden. Die
Todesurſache ſcheint Vergiſtung zu ſein, doch ermangelt dieſe
Annahme bis jetzt noch der ärztlichen Beſtätigung. Der Mann
hinterläßt Frau und fünf Kinder und ſoll der gegenwärtige
ſchlechte Geſchäfts ang und die dadurch verurſachte Zerrüttung
ſeines Familienlebens ihn in den Tod getrieben haben.

Geſtorben ſind in der vergangenen Woche in unſerer
Stadt 61 Perſonen und zwar an: Magen-Darmkatarrh 8,
Brechdurchfall 10, Hirnhautentzündung 1, Lungenentzündung
4, Verunglückung 1, Schwindſucht 3, Darmentzündung 1,
Bauchfellentzündung 2, Herzfehler 1, Maſern 1, Gehirnent-

Schwäche 4, Durchfall 4, Darmverſchlingung 1, Selbftmord
Herzparalyſe 1, Lues 1, Lebercarceinom 1, Diarrhoe 2, Blut
waſſerſucht und Nierenleiden 1, Briutſche (engl.) Krankheit
Zahgteanpfe 1, Altersſchwäche 1, n v 1. Krämpf
1, Lungen und Magenleiden 1, Roſe 1, Gehirvhout. und
Gehirnentzündung 1. Hierunter befinden ſich 9 in hieſigen
Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Büchertiſch.
Die Laſſalle- Nummer der „Berliner Volkstribüne

hat folgenden Jnhalt:
Porträt Laſſalle's. (1. Seite Ferdinand Laſſalle. (Charakteriſtit

Laſſalle's Stellung in der Arbeiterbewegung. Laſſalle und die
bürgerliche Preſſe. Dem Toten. (Gedicht.) Zum Todestage
Laſſalle's. (Aus dem Sozialdemokrat.) Die Anfänge der ſozialdeme.
kratiſchen Bewegung in Berlin. Von 1864 bis 1892 c.

Die auswärtigen Beſtellungen werden Mittwoch den
24. Auguſt effektuiert.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 20. Auguſt.

Aufgeboten Der Lehrer Andreas Hoyer
(Weener und Halle a. S.).

Eheſchließungen: Der Maurer Karl Sondershauſen und Amalie
Fiſcher (Brandenburgerſtraße 1 und Naumburg a. S.). Der Muſiker
Friedrich Günther und Minna Geilert (Beeſenerſtraße 27 und Hen-
riettenſtraße 37).

Geboren: Dem Handarbeiter Louis Schmidt eine T, Bertha Anng
Thereſe (kl. Schloßgaſſe 8). Dem Kellner Friedrich Beck ein S. Fried-
rich Karl (Mauergaſſe 16). Dem Handarbeiter Karl Großmann eine T
Marie Martha Margarethe (Uhblandſtr. 4). Dem Poſthilfsboten Fried.
rich Gräbe ein S., Friedrich Otto (Neuſtadt 7). Dem Schloſſer Emil
Reinboth ein S., Rudolf Karl Willy (Schmiedſtr. 1). Dem Schloſſer
Auguſt Rauchfuß ein S., Walter Johannes (Meckelſtr. 3). Dem Hand
arbeiter Oskar Staudmeiſter ein S., Emil Kurt (Königspl. 6). Dem
Hilfsbremſer Franz Wiegel eine T., Wilhelmine Thereſe Grethchen
(Streiberſtr. 13a4). Dem Schloſſer Robert Otto eine T, Martha Eliſe
(Beeſenerſtr. 5/6). Dem Schmied Hermann Oemiſch eine T., Anna
(Diemitz). Ein unehel. S.

Geſtorben: Des Handarbeiter Wilhelm Schurbert T. Elsbeth, 3 M.
(gr. Wallſtr) 35/36. Des Kriminalwachtmeiſter a D. Wilhelm Welſch
Ehefrau Eliſabeth geb. Kelch, 72 J. (Spitze 7a3). Des Poſthilfsboten
Karl Naumann T. Gertrnd, 3 Mon. Schmeerſtr. 36). Des Reſtau
rateur Hermann Krauſe T. Martha, 4 Mon. (Oberglaucha 4). Des
Handarbeiter Franz Weitmann T. Wally Gertrud, 23 T. (Beeſener
ſtraße 5/6). Des Mühlenbauer Auguſt Danker S. Alfred, 5 Mon.
(Turmſtr. 24). Der Handarbeiter Heinrich Zander, 71 J. (Steg 12).
Die Witwe Luiſe Schaaf geb. Spazier, 71 J. (Domgaſſe 3). Der
Hausdiener Auguſt Alsleben, 39 J. (Klinik). Des Lokomotiv-Heizer
er Ehefrau Thereſe geb. Rögener, 33 J. (Klinik). Zwei
unehel. T.

Giebichenſtein, vom 17. bis 19. Auguſt.
Aufgeboten: Der Muſiker R. H. R. Kunter und D. B. Herrmann

(Hoheſtraße 17).
Geboren: Ein unehel. S. (Gr. Goſenſtraße 12).
Geſtorben: Der Handelsmann Ch. Q. Hirſch, 23 J. 10 M. 12 T.

(Trothaſcheſtraße 24). Des Kutſcher W A. Thomas S., 2 J. 2 M.
15 T. (Domäne). Des Landesproduktenhändler R. G. Herrmann T.,
1 J. 9 T. Reilſtraße 5). Des Eiſendreher F. O. Beck T., 11 M.
25 T. (gr. Brunnenſtraße 8). Des Landwirt W. Schütz T., 4 M.
16 T. (Böckſtraße 6). Ein unehel. S., 1 T. (gr. Goſenſtraße 12).

Trotha, vom 12. bis 18. Auguſt.
Geboren: Dem Arbeiter Johann Jentzſch eine T., Roſine. Dem

Arbeiter Otto Oſterlaus ein S., Karl. Dem Hofmeiſter Friedrich
Bernhardt ein S., Karl. Dem Arbeiter Johann Syko ein S. Karl.

Geſtorben: Des Arbeiter Theodor Booſt S. Max, 6 M. Die
Hebamme Wilhelmine Bathe geb. Albrecht, 67 J. 6. M. Der Berg-
mann Friedrich Hoffmann. Der Steiger Albert Möritz, 26 J.

und Luiſe Droſihn,

Für die Redaktion verantwortlich:
für den politiſchen Teil, Feuilleton u ſ. w. Richard Jllge in Halle

für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.hat, vier Treppen hoch hinaufſſteigt und ſich das bißchen
2 u

301 Damenſtiefeletten
gute genagelte Handarbeit,

ſonſt Mark 6.50, jetzt Mark 4.75
ſo lange der Vorrat reicht.

zündung 1, Magenkrebs 1, Diphtherie 1, Entkräftung 1,

Ilettem, 5 Mk.

HMHaussehuhe,
Zeuxsehuhe.

Lederpantoſſeln,

J DZZDZZAAr c

Kindersehuhe von 50 Pf. an.
Turnersehuhe, Merren-Stieſe-
Kellner-Halbhscehuhe, Plüseh-

Ballsehuhe,
Plüsehnpam-

toſſeln von 50 Pf. an.
650 Paar Herren-Stiefel, früher Mark 6.50, jetzt Mark 5.50. W

e e

JI—IJ

alte Bromenade 16b, beim Stadt- Theater (vie-a-vis der Univerſität)
hält ſein beſtaſſortiertes Lager von

S Tabak und
geneigter Beachtung angelegentlichſt empfohlen.

Spezialität: Pastoren- Tabak.
und PfundPackung, à Pfund 80

Zigarren

Durch die Volkshuchhandlung, alle a. S. gr. Ulrichſtraße 17,
Eingang Bölbergafſſe, iſt zu beziehen:

Der Neue Welt-Kalender für 1893. Das Erfurter Programm
von Karl Kautsky.

Waſhaſta Theafen,

Direktion: Klohard Hubert.
Die Avrigny-Truppe, japan. Jongleure.
Miß Ophelia mit ihren abgerichteten

Kakadus. Maſter Paul, Fußequilibriſt.
Miß Florence, VerwandlungsTänzerin.
Lola Roſing, Miniatur-Soubrette.
Die Darli-Truppe, franzöſiſchſpaniſche

Excentriker mit Geſang und Tanz. Frl.
Mathilde Tiedemann, Koſtüm- Soubrette.

Herr Moritz Hehden, Geſangs Humoriſt.
The Léonardys, Pantomimen- Darſteller.

De Vrys Geſellſchaft Sang

4
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Der gerichktliche

der zur Hermann Zelse'sehen Konkursmaſſe von hier gehörigen
wollenen, baumwollenen Damen-, Herren u.
Kinderunterzeuge, Strümpfe u. Strumpflängen,
h halbſeidenen und wollenen Handſchube, Korſetts, Strickjacken,

agdweſten, wollenen Tücher, Damen-Unterröcke, Leinen und Gummi
kragen, ſoll von Montag den 22. Aug. ah im Zeiſe'ſchen Geſchäfts
lokale Leipzigerſtraſze 16 vorm. von 9--12 und nachm. von 3—6 Uhr zuſehr billigen Preiſen ſtattfinden.
waren re gelangen an einem ſpäteren Tage zum Ausverkauf.

Halle a. S.

ma

Warenhaus
für ſämtliche Hekleidungs-Gegenſtände,

Leipzigerstr. 90.
ne 222 W S h

Ausverkauf

J

Die übrigen Poſamenten und Woll

Franz Krug
Konkursverwalter.

D7Y7YPYTYTYY Y.
e I1892eretrocknete Ameiſeneier,

Univerſal-Pogelfntter
ür inſektenfreſſende Vögel empf.

Das
neue Krankenkuſſengeſeh.

Preis 1.20 Mk.

i 50Preis 50 T e Broſchiert 150 geb. 2 Sehr erinven von lebenden Bildern und
Soziale Weckrufe von Fritz Kunert.Preis 40 Daniel in L Löwengrube Anfarz 8 Uhr Ende 11 Uhr.

von Heine II.Die Emſer Depeſche, oder Wie Kriege (Verfaſſer des Wintermärchens.) Viktoria-Theater.
gemacht werden. Preis 30 Montag den 22. Auguſt letztes Gaſtſpiel
Preis 25 de r Eugen Schady.Nieder mit den Sozialdemokraten er Bibliothekar.Grundſätze und Forderungen der von Wilh. Brake. Schwank in 4 Akten von G. v. Moſer.

Sozialdemokratie. Preis 10 nPreis 10 Dienstag Der Hüttenbeſitzer.Das Elend der Philoſophie.
Antwort auf Proudhons „Philoſophie des von Nieuwenhuis.

Elends“ von Karl Marx. r2. Auflage. b 9 Eine Welt und Lebensauffafung

iert 1.50 sBroſchiert 150 geb. von J. G. Vogt.
Die Bibel.

Die ſogenannten heiligen Schriften der
Juden und Chriſten

von Balduin Säuberlich.
Erſcheint in 25 Lieferungen à 10

Erſcheint in 50 Lieferungen à 10

Sozialdemokratiſches Liederbuch
von Max Kegel.

Preis 40
Beſtellungen auf unſere Schriften nehmen alle Austräger des „Volks

blatt ſowie auch unſer Kolporteur entgegen.
Unſeren verehrlichen Kunden zur Nachricht, daß wir uns auf allſeitigen

Wunſch entſchloſſen haben, alle von uns bezogenee Sachen mit unſerem Firmen
ſtempel zu verſehen. Wir bitten, dies bei Empfangnahme gefl. beachten zu wollen.

Die Bibel, ihre Entſtehung u. Geſchichte W
boncorcſa ſhoate

Geiſtſtraße 45.
Montag den 22. Auguſt.

Deborah.
Volksſchauſpiel in 4 Akten von Dr. S.

H. Moſenthal.
Jn den Zwiſchenakten Balleteinlagen

Jm Reſtaurant
Freikonzert

J ausgeführt von 6 Damen u. 3 Herren.

in beſten Qualitäten.

II. Keil Nacht.
39 gr. Klausſtraße 39.

c J h2 Halls a/3. 7 Misen l'reisenA MNiecolaigtrasso 2 K(autschukstempel,
a I Sioempelfarben,i vHändenehe Petschafte etc. etc.
Mache alle Freunde und Eenoſſen auf

mein Leipziger Genoſſenſchaftsbrot auf
merkſam. Täglich friſch.

Julius Banse,
G 3.n per Von

Protokoll
Verhandlungen d.1.Kongreſſes

Gewerkſchaften Deniſchlands
Preis 20 Pf.empfiehlt Die Se ubdughhandiung.

Brot. Brot.
Großes kräftiges Roggenbrot 28 bis

30 Pfund für 3 Ac6, größer als jede Kon
kurrenz, 4* Pfund für 45 liefert die
Bäckerei Schloſſerſtr. 14 u. Leſſingſtr. 38.

Beſtellungen liefere frei Haus.
Fritz Delius, Bäckermeiſtor.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Aug.

h

Groff Halle. Druck der HalleſchenZGenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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